Nro. 


246. 


Mor ge 


nblatt 


für 


gebildete Stände, 


Montag, 


14. October, 


1 8 1 T. 


Zevs ſprach: „Das iſt Sie, der Liebling Re 
„Des Geſchicks: — Unſchaͤtzbares Geſchenk der Menſchheit! 


„Sey umarmt von mir! 


„Nimm, o Tochter, das Kind, und bilb's, 
„Seiner Groͤſſe und der kuͤnftigen Kronenſchmucks werth,, 


„Der uͤber mächtige Reiche Be 
„Vom Schickſal ihm aufgeſetzt ce 


tllamon. 


Bathil de. 


Im ſiebenten Jahrhunderte, als diemerovingüfchen 
Könige Fraukr ech beherrſchten und die Normänner 
allmahlich begannen, ſich durch eine außerordentliche Tapfer⸗ 
keit, ſo wie durch die großen Raubzuͤge, die ſie von Daͤne⸗ 
marks und Norwegens Kuͤſten bis an die Geſtade des at⸗ 
lantiſchen Ozeans unternahmen, zum Schrecken des 
weſtlichen Europa zu machen, landete eine Schaar der⸗ 
ſelben an der Küfte von England. Die kuͤhnen See⸗ 
raͤuber wagten ſich tief in das Innere des Landes, pluͤn⸗ 
derten und verheerten die Wohnungen, und ſchleppten 
Männer , Weiber und Kinder als Leibeigene mit ſich 
fort. Sie landeten hierauf mit ihrer Beute an der Kuͤ⸗ 
ſte von Frankreich und ſtellten die Gefangenen auf 
oͤffeutlichem Markte zum Verkaufe aus. Bey einer ſol⸗ 
chen Feilbietung unter der Regierung Dagoberts 1, 
Königs von Auſtraſien, befaud ſich unter den zum Ver⸗ 
kaufe ausgeſtellten Leibeigenen auch ein junges Maͤdchen, 
Bathilde, entſproſſen aus dem Geſchlechte der a n⸗ 
gelſächſiſchen Könige, die damals England ber 
herrschten, aber etwa bundert Jahre fpäter ihren Scepter⸗ 
den tapfern Nor männern abliefern mußten. — 


Noch hatten die Reize der Königstochter, die jetzt mit" 
andern unglücklichen niedrigerer Abtunft das harte Skla⸗ 
venloos theilen mußte, ſich nicht vollkommen entfaltet, 
aber die liebliche Knospe verſprach eine herrliche Bluͤthe. 


Einer von dem Hofgeſinde Erchembalds (Dagoberts 1 | ı 
auf, jades ihrer Worte und ihr leiſeſter Wunſch mar ein 


Mujordomus) gewahrte das holde Kind auf dem Sklaven⸗ 


markte, er fuͤhlte ſich hingezogen zu der weinenden Klei⸗ 


nen, und bald war ſie für einen geringen Preis ſein Ei⸗ 


genthum. Er eilte mit ihr nach Haufe, und machte fie 
dann: feinem. Gebieter Erchembald zum Geſchenke. 
Dfeſer fand fo viel Wohlgefallen an dem reizenden Kinde, 
daß er es feiner Gemahlinn uͤbergab, zugleich aber auch 
befahl, duß Batbild ee bey der Tafel ihm und den Ga⸗ 
ſten den Wein einfhenfen: ſollte. 

So wie Bathilde heranwuchs', ſo entfaltete und er- 
hoͤhte ſich auch die Fuͤlle ihrer Reize. — Ihre edle, ſchlanke: 
Geſtalt, der Blick voll Hoheit und Wacde, vom. fanfter 
Milde gemäßigt, die Roſenglut der Wangen, und ber 
Lilienſchnee der Haͤnde, womit Erchembalds Hebe 
die Becher darbot; — dies alles konnte nicht unbeachtet, 
nicht unbelobt bleiben, und die ſchoͤne Mundſchenkinn 
war bald der einzige Gegenſtand der Verehrung der jun⸗ 
gen Hofleute, die an Erchembalds Tafel gezogen wur⸗ 
den. Jedermann wußte und fühlte, wie ſchoͤn fie war, nur 
fie ſelbſt ſchien es nicht zu wiſſen. Auch ihr Gebieter, 
Erchem bald ſelbſt, blieb nicht laͤnger gleichgültig gegen 
die Holde, deren Liebreiz alle huldigten, auch er bezahlte 
der reizenden Sklavinn den Tribut, den ihr Niemand 
verfagen konnte, und das erſte Pfand feiner Liebe zu hr 
war das Geſchenk der Freyheit. Ja, es trat ſogar eim 
ganz entgegengeſetztes Verhältniß ein, denn der Gebie⸗ 
ter wurde nun zum Sklaven; Erchembald kannte kein 
größeres Vergnuͤgen mehr, als Bat hilde zu fehen 
und zu bewundern; er hing an ihren Blicken, er lauschte 
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Machtgebot für ihn. Bathilden entgingen die Be⸗ 
werbungen ihres vormaligen Gebieters nicht, aber un: 
uberwinolich iſt der Schonzeit Gewalt unter der Aegide 
der Tugend. Bathildens ſchoͤne Seele fühlte ſich zur 
reinſten Dankbarkeit gegen ihren Wohlrhaͤter verpflichtet, 
allein gie blieb taub gegen jede Ertlärung feiner Liebe, ja 
Fe miſchte zu ihrer naturlichen Sauftmuth und Milde fo 
viel Ernſt und Wuͤrde, daß ſie den Mann, deſſen Skla⸗ 
vinn ſie vormals war, ſtets in den Schranken der Ehr⸗ 
furcht erhielt. Ein einziger Blick Bathildens genügte, 


Erchembalden den Mund zu verſchlieſſen, wenn er 


eben für Worte der Liebe ihn oͤffuen wollte. 


Nun ſtarb Erchembalds Gemahlinn. In der Ueber⸗ 


zeugung, daß nur der gerechte Abſcheu vor einem Ver⸗ 


haltuiſſe, zu welchem nur ein unreines Gemuͤth ſich er- 


niedrigen kann, Vathildens reines Herz gegen ſeine 
Liebe verſchloſſen habe, überließ ſich Erchembald ganz 
der ſüßen Hoffnung, daß ſie nun, wo er ihr feine Liebe 
rev geirehen konnte, ohne ihre Tugend zu verletzen, die 
Hulbigung ſeines Herzens guͤtiger aufnehmen würde, 
Voü ſelizer Erwartung, ſchwelgend im Vorgefuhle feines 
nahen Glückes, bot er ihr ſein Herz und ſeine Hand an. 
Allein in Barhildens Bruſt war jetzt die Ruckerinue⸗ 
rung an ihre Abkunft erwacht. Entſproſſen aus koͤnig chem 
Blute glaubte e jede Verbindung zuruckweiſen zu muſſen, 
die uicht ihres Heſchlechtes würdig ware. Ihre Klugheit 
gab ihr die Mitrel an die Hand, Erchembalds Erbie⸗ 
ten abzulehnen, ohne ihn, ihren Wohlthaͤrer, zu belei⸗ 
digen, und on er ſeiaen Antrag vfters wiederholte, ver⸗ 
ließ ne ſein Haus, und bezog eine andere von ihm weit 


entlegene Wohnung, wo fie jo lange verweilte, bis ne 


die Nachricht erhielt, daß Erchembalo ſich eine andere 
Gemahliun erkohren habe. 
Bathilde war fen enrſchloſſen, eher den Schleyer zu 


nehmen, und in der einſamen Stille der Kioſterzelle zu 


veroluhen, als einem Maune die Hand zu reichen, der 
nicht ihres Staudes wäre, Aber ein freundlicheres Ger 
ſchia lächelte le an. König Chlodow ich II, der ſei⸗ 
nem Water Dagobert in der Regierung Auſtraſiens 


gefvigt war, gewährte Bathilden, als ſie eben in der 


Schönheit entzuckendſter Blͤͤthe ſtand. Auch der König 
mußte huldigen der Allgewalt ihrer Reize, und die Liebe 
erwachte mit der volleſten Scaͤrke in ſeiner Bruſt. Er 


erfuhr Bathildens unerſchutterliche Tugend und ihre 
hohe Abkunft; daher beſchloß er fein Herz und feinen Thron 


mit ihr zu theilen, und erkohr Erchem balden zu ſei⸗ 
em Freywerber. 


Wer ſollte es glauben, daß der Mann, deſſen auf⸗ 


richtige Liebe war zuruͤckgewieſen worden, bey einem ſol⸗ 


chen Auftrage ohne alles Rachegefuͤhl zu Werke gehen, 


und diejenige, die ſein treues, liebendes Herz verſchmäht 


hatte, auf einen Thron erheben würde, an deſſen erſter 


Stufe er ſelbſt tand? — allein Erchembald handelte 
hier als ein ſehr dir Mann, und feine Liebe zu Bar 
thilden war nicht bloße Sinnengiur, ſondern reine, 

wahre Liebe, die in dem Ölüde des geliebten Gegenſtan⸗ 
des, uuch unter Entſagung und Aufopferung, ihr eigenes 
Gluck findet. — Erchembald verrichtete den empfan⸗ 
genen Auftrag mit gewiſſenhafter Treue, und führte die 
holde Braut in die Arme des koͤniglichen Gemahls. Mit 
hoher Pracht wurde das Vermaͤhlungsfeſt gefeyert, und 
Chlodowich dankte dem Himmel fur den koͤſtliaen 

Schatz, den er in feiner Gemahlinn gefunden hatte. ine 
much und Liebreiz erhoben Bath il en auf den Thron, 
ihre Tugenden erhielten ſie darauf, und erwarben ihr all⸗ 
gemeine Bewunderung und Liebe. Nie vergaß ſie die 

traurige Zeit, wo fie als Sklavinn im fremden Lande feil⸗ 

geboten ward, und freudig milderte ſie die Noth der 
Armen; ihre hoͤchſte Wonne war, die Thräne der Uns 
glücklichen zu trocknen, und Menſchenelend zu lindern, 

Umgeben von den ſchimmernden Herrlichkeiten des Tyrons 

hing ihre Seele mir froher Demuth an dem Himmel, 

ohne daruber ihre Pflichten für die Erde zu verſäumen. 

Sie gebar ihrem Gemahle drey Söhne, und als Chlo⸗ 
dowich ſtarb, wurde ſie zur Regentin des Reichs ers 
nannt. Sie lenkte während ihres Erſtgebornen, Clotar 
| III, Minderjährigkeit die öffentlichen Angelegenheiten mit 
Weisheit und Milde, und erntete von ihren Unterthanen 
Dank und Segen. Hierauf begab ſie ſich in die von ihr 
geſtiftete Abtey Chelles, wo ſie den Abend ihres Lebens 
unter frommen Uebungen erwartete. — Pabſt Nikolaus I 
ſchmuckte ihren Namen mit der Heiligenglorte. 


Ueber die (fogenannten) mimiſchen Darſtellungen 
des Hrn. Partrik Peale zu, Braunſchwelg. 
Von G. L. P. Sievers. 

Wenn ich es unternehme, in folgender Abhandlung 
ein ernſtes, ſtrenges, und (wie ich mir ſchmeichle), auch 
erſchoͤpfendes Wort über die Darſtellungen des Herrn 
Peale zu ſprechen; ſo ſind zwey Gründe im Stande, 
dieſes mein Unternehmen vollkommen zu rechtferti⸗ 
gen: einmal verdient jeder Gegenſtand der Kunſt eine 
ſtrenge, dem Haufen nicht nachgeſagte, in ſich ſelbſt be⸗ 
gründete Prüfung, und zweptens ſcheint die Bedeut⸗ 
ſamkeit, die theils Hr. Peale ſelbſt, theils auch das 
große Publikum, den Rinftierifchen Beſtrebungen deſſelben 
zugeſteht, eine ſolche ruͤckſichtsloſe, nur aus ſich ſelbſt her⸗ 
vorgehende Kritik zu verdienen und zu rechtfertigen. Dieſe 


wenigen Worte glaubte ich meiner Abhandlung voraus⸗ 


ſchicken zu müffen, um dieſelbe ihrerſeits ebenfalls aus 
dem rechten Geſichtspunkte beurtheilen zu laſſen. Jetzt 
zur Sache. 

Als vor etwa zehn Jabren die neuere aſthetiſche Schule 
den, nicht ganz lobens würdigen, Grundſätzen der vormali⸗ 
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gen Aeſthetik ein Ende zu machen bemuͤht war, da ſtellte 
fie bas, nun bereits allgemein für einſeitig anerkannte 


Princip auf, daß ein Kunſtwerk keinen mittelbaren, ſon⸗ 


dern nur einen unmittelbaren Zweck haben muͤſſe, nam: 
lich denjenigen einer reinen Anſchauung, welchem Grund⸗ 
ſatze dann auch die jüngern Anhänger jener Schule unbe⸗ 
bedingt huldigen zu milſfen glaubten. Jetzt ſteht jedoch 


der wahrhaft phkloſophiſche Aeſthetiter auf dem punkte, 
dem Zwecke jener unmittelbaren, reinen Kunſt⸗Anſchauung 
auch noch denjenigen eines mittelbaren, angewandten 


Nutzens beyfuͤgen zu muͤſſen, fo daß jener erſte Zweck 
gleichſam auf das Goͤttliche, und der zweyte auf das 
Menſchliche im Menſchen zu beziehen iſt. So wie ſich 
alſo in unſrer Natur ein Endliches und ein Unendliches 
offenbart; jo fol der Zweck jeder Kunſtbeſtrebung auch 


Bepdes beruͤckſichtigen, und demnach ſowol eine reine | 
Kunſt⸗Anſchauung, als einen anwendbaren nüßlichen End⸗ 


zweck zu Tage fördern, 

Dieſen Grundſatz nun erſt in's Auge gefaßt; ſo ent⸗ 
ſteht, wie billig, die Frage: „Gewaͤhren die (ſogenann⸗ 
ten) mimiſchen Darſtellungen obige beyde Zwecke, oder 
find ſie vielmehr, als rein mechaniſche koͤrperliche Beſtre⸗ 
bungen, nur aus dem Geſichtspunkte der Neugierde zu 
betrachten?“ 

Was zuvoͤrderſt den erſten Zweck, die reine Kunſt⸗An⸗ 
ſchauung, anbetrifft; ſo geht aus dem Weſen die Sache 
ſelbſt hervor, daß dieſer den mimiſchen Darſtellungen nicht 
eigen ſeyn kann. Denn abgerechnet, daß das Lebendige 
nie das Plaſtiſche darzuſtellen im Stande ſeyn wird, ſo 
konnte ein ſolches Beginnen auch dann keinen weitern ob⸗ 
jectiven Werth haben, wenn ſelbſt die Moglichkeit darge⸗ 
than wäre, daß ein Menſch eine Bildſaͤule in ihrer gan: 
zen kuͤnſtleriſchen und aͤſthetiſchen Vollkommenheit darzu⸗ 
ſtellen vermochte. Denn wozu waren alsdann wirkliche 
Gemaͤhlde und Statuen vorhanden? Den prekaͤren Nutzen, 


daß in Ermanglung dieſer die koͤrperlichen Abbildungen 


dennoch ihren nützlichen Zweck haben dürften, wird man 
mir wol nicht einwerfen wollen. Denn demjenigen 
plaſtiſchen Kuͤnſtler waͤre doch wahrhaft ſehr uͤbel gerathen, 
der an ſolchen nothdürftigen Nachahmungen ſeine Stu⸗ 
dien üben, oder von ihnen wol gar Kopieen nehmen ſollte! 
Und wäre am Ende ein ſolcher Statuen⸗Darſteller nicht 


eben ſo ſchwer und vielleicht noch ſchwerer zu haben, als 


die Originale felbft, die er kopirt? Ohne es übrigens zu 
wollen, habe ich, der Natur der Sache gemäß, von dem 
erſten Zwecke, dem der reinen Kunſt⸗Anſchauung, ſchon 
einen Uebergang gemacht zu dem zweyten, namlich zu 
dem Zwecke des angewandten Nutzens, wobey nur noch 
nachzuholen iſt, daß, obgleich in der Kunſt keine Tau, 
ſchung ſtatt finden kann, noch fol, die reine Anſchauung 


der mimiſchen Darſtellungen doch dadurch auf eine hoͤchſt 
auangenehme Art geſtoͤrt wird, wenn wir, wie denn doch 


wol nicht anders möglich iſt, die muh ſamen Zurüſtungen, dir 


koͤrperlichen Anſtrengungen, ja ſelbſt das, den Begriff des 
Plaſtiſchen abſorut ſtoͤrende, Zittern der mimiſchen Dar⸗ 
ſteller bemerken. 


Was ferner die Anwendung der mimiſchen Darſtellun⸗ 
gen auf einen materiellen Endzweck betrifft, ſo iſt die 
abſolute Nichtigkeit derſelben fuͤr Mahler und Bildhauer 
ſchon oben dargethan worden; und was die Schauſpieler 
anbetrifft, fo koͤnnen dieſe gar keinen Nutzen von derglei⸗ 
chen Nachahmungen ziehen, da fie nicht das Todte, ſon⸗ 
dern das Lebendige darzuſtellen haben, und (man ſage, 
was man wolle), durchaus nicht von der Plaſtik, ſondern 
einzig und allein von der Poeſie, gebildet werden ſollen 
und dürfen; denn die Meiſterſchaft des Schauſpielers 
kann nur von innen heraus und nicht von außen herein 
erlangt und bezweckt werden. 

Das freye, offene Reſultat obiger Unterſuchungen 
duͤrfte demnach kein anders ſeyn, als daß die (ſogenann⸗ 
ten) mimiſchen Darſtellungen, da ſie dem Obigen zu Fol⸗ 
ge weder einen reinen, noch einen angewandten Nutzen 
haben, aus dem Geſichtspunkte einer blos koͤrperlichen Ge⸗ 
wandheit zu betrachten ſind, und demnach in die Kathe⸗ 
gorie derjenigen Sehenswürdigkeiten verfallen, die unfte 
bloße Neugierde rege machen. 

Aber, da nur Kunſt den Kuͤnſtler, und umgekehrt, er⸗ 
zeugen kann, fo geht daraus, daß die mimkſchen Darſtel⸗ 
lungen keinen rein» künſtleriſchen Endzweck haben, ferner 
unwiderlegbar hervor, daß auch zu deren Hervorbringung 


keine abſolute, rein Fünftlerifche Bildung erfordert wird. 


Denn wie oft ſehen wir nicht im gemeinen Leben, daß 
ganz ungebildete, oft ſogar ganz beſchraͤnkte Menſchen eine 
Fertigkeit, dieſes oder jenes Individuum zu koplren, ha⸗ 
ben, die in Erstaunen ſetzt? Und wie unendlich hoͤher ſteht 
eine ſolche Fertigkeit, die alle Nuancen des aͤußern phyſi⸗ 
ſchen und geiſtigen Lebens zu kopiren im Stande iſt, bil⸗ 
ligerweiſe über jener, die nur den todten koͤrperlichen um⸗ 
riß nachzuahmen vermug? So wiffen wir ebenfalls, daß 
es unter einem, wo nicht rohen, doch wahrlich nicht künſt⸗ 
leriſch⸗gebildeten Volke, naͤmlich unter den Birmanen in 
Oſtindien, Menſchen gibt, die es nicht allein in der Pan 
tomimik, ſondern auch in der Fertigkeit, einzelne Ge⸗ 
muͤths⸗Bewegungen darzuſtellen, bis zu einem ſehr hohen 
Grade von Vollkommenheit gebracht haben ſollen. Und 
von dieſen Birmanen wird es doch wol Niemand einfal⸗ 
len, zu behaupten, daß ſie eine ſolche Fertigkeit auf einem 
rein Fünftlerifhen Wege und in Folge von äſthetiſch⸗phi⸗ 
lofophiſchen Grundſaͤtzen ſich zu eigen gemacht haben? 
Das ſummariſche Reſultat obiger Unterſuchungen iſt 
und bleibt alſa, daß die (ſogenannten) mimiſchen Darſtel⸗ 
lungen weder einen reinen, noch einen angewandten Nu⸗ 


Ben gewähren können, und daß zu! deren Hervorbringung 
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kein eigentliches Genie und keine eigentliche höhere Kunſt⸗ 
bildung erfordert wird. . Fade 

Von der Aufſtellung dieſes allgemeinen Grundſatzes 
gehe ich zu den Darſtellungen des Hrn. Peale ſelbſt über. 
Dieſe hatte Hr. Peale, dem Anſchlag⸗Zettel zufolge, 
in Statuen (follte wol heißen Statuen: Kopien) und im: 
Pantomimen getheilt, und beyde unter die allgemeine Nu: 
Brit Mimik gebracht, weichen letztern hier gebrauchten 
Ausdruck, der die Benennung der Darftellungen ſelbſt, 
als mimiſche, nach ſich zieht, ich zuvoͤrderſt um ſo eher 
beleuchten zu muſſen glaube, als Hr. Peale dieſen Aus: 
druck nicht etwa erſt erfunden, ſondern ihn vielmehr als 
bereits vorhanden, feinen Darſtellungen zugeeignet’ hat. 
So wenig wir im Allgemeinen von dem Umfange, der 
innern Kompoſition und der äußern Ausführung der grie⸗ 
chiſchen Mimik Beſtimmtes wiſſen; ſo iſt es doch wenig⸗ 
ſtens feinem Zweifel unterworfen, daß dieſe, theoretiſch 
und praktiſch genommen, nichts anders war, als eine: 
äußere Darftellung (durch Mienen und Geberden) eines 
innern Gefühls. Wenn nun dieſe Bedeutung des Worts 
Mimik — auſer allem Zweifel iſt; fa leuchtet es von ſelbſt 
ein, daß die Kopie einer Statue oder eines Gemähldes 
wol nicht unzweckmaͤßiger benannt werden kann, als mit 
dem Ausdrucke von mimiſcher Darſtellung, weshalb dem⸗ 
nach zu hoffen ſteht, daß fortan Herr Peale ſowol, als 
deſſen Mitgenoſſen, dieſem Theile ihrer Darſtellungen 
keinen andern Namen, als den, Kopieen von Sta⸗ 
tuen und Gemälden geben werden. 

; (Der Beſchluß folgt.) 


Kerreſpondenz⸗Nachrich ten. 
Mannheim, 30 Sept. 


Die letzten fünf: Ta ge waren für alle Freunde der Kunſt 
eine reicte Erntezeit. Iffland, der Veteran und Zögling 
unſerer Bühne, gab vier Gaſtrollen, reichen Exfa für feine 


Man vermuthet, daß dieſe Oper zum Empfaug unſerer 
geliebten Großherzogin beſumme ſey. g N 
a Paris, 4 Okt. 

Die Oper iſt wieder geöffnet, hat aber noch kein neues 
Stuck gegeben. Die komiſche Oper hat gestern zum Erſtenmal 
Bayard a la Ferté,, Oper in 3 Auſzügen, geſpieit, die Muſik 
if von Ploutade, Kapellmeifler des Kövigs von Holland. 
Man hat von dieſem Tonkünſtler eine artige Oper: Palmas. 
und mauche ſchoͤne Lieder. Die Muſik von Bahard bat nicht 
allgemeinen Beyfall: indeſſen find manche Stucke darin ſahr 
beklatſcht worden. Der Inhalt der Oper hat etwas Roman⸗ 
tiſches: die Perfaſſer derſelben (denn es find deren zwey, wie 
es hier üplich if) haben aber denſelben nicht dramatiſch genug, 


behandelt. Der Ritter Ba yard hat am Hofe des franz, Königs 


Franz I. zwey mächtige Feinde. Sie benutzen die Liebe das 
Königs für eine Wittwe, die Geliebte Bayards, um den ta⸗ 
pfern Ritter bey dem König anzuſchwaͤrzen, und ihn demſel⸗ 
ben gehäßig, zu machen. Ein aufgefangener Brief, worin 
Dabard als ein Verräther des Paterlauds erſcheint, beguͤn⸗ 
ſtiat Teen Anſchlag. Die plöhliche aber heimliche Ankunft 
Bavarde bringt den König noch mehr gegen ihn auf, weil 
dieſer ihm die Belagerung von Mezieres aufgetragen hatte. 
Nun kommt es aber zur Erklärung. Der Ritter kuͤndigt 
feinem Gebieter an daß er die Feinde ſchon in die Flucht ges 
ſchlagen habe, und daß der anfgefangene Brief eine bloße 
Kriegsliſt geweſen fen. > Der König erſtaunt, gibt dem tapfern 
Mitter faine Achtung witer und, läßt ihm feine Wiltwe. 
Die Koftime der Schauſpieler, welche den König Franz vor⸗ 
ſiellten, fo wie auch die Kleidung der Wittwe, ſind fee ſchon und 


ganz der Mode der damaligen Zeiten angemeſſen. 


Noch gibt es außer den vier politiſchen kaͤglichen Zeitungem 
ein Abendblatt, welches aber nur die officiellen Nachrichten 
welche in den Morgenzeitungen erſchienen find“ wiederholen: 
darf. Maädam de Gemlis, welche, wie es ſcheint, nicht: 
mehr ruhen kann, und alle die ſchoͤnen Vorſchriften vergißt 
die ſte vormals hier und da in ihren Werken den Schriftſteuern 


raf 


gegeben har, in von neuem arff den Kampfplatz getreten, und 


ſtrbeujährige Abweſeuſſeit. Er trät im Wridori als 


von Savern, im Nathan, als Nathan, in der Ver⸗ 


ſöbnung als Wittburg, und. in dem gutherzigen. 
Polterer als Morhof auf. Ueber das Spiel dieſes vor⸗ 
trefflichen Kuͤnſilers viel fagen zu wollen, wäre uͤberfluͤſſig. 


Du ſaheſt ihn ja ſelbſ bey feiner letzten Anweſenheit. Sein 


Ausdruck in Ton, Miene und: Bewegung wird fo leicht in 
einem Menſchen nicht wieder vereint gefunden werden. 
Der ſeltenen. Erſtheinung des Kometen gleich, ſteht er 
unter den Mitgenoſſen feiner Kunſt. — Außer biefen. thea⸗ 
traliſchen Vorſtellungen deklamirte er in einem Concerte, das 
Kapellmeiſter Weber gab, das Schillerſche Gedicht: Fri⸗ 
dolin oder der Gang nach dem Eiſenhammer. Die von 
Hru. Weber dazu geſetzte Begleitung des Orcheſters mag 
wol ihre Schönheit: haben und an einigen Stellen hiureiſ⸗ 
fen; dennoch ſchien fie mir an einigen andern nicht richtig 
gedacht, und auf das Individuelle Ifflands berechnet. 
Außerdem ſehen wir mit froher Erwartung wieder einem 
neuen Werke, der Frucht des hohen Talents unſers braven 
Kapellmeiſters Ritter, entgegen, der ſeit der Erſcheinung 
ſeines Urtheils Salomons noch drey ſehr artige kleine Opern: 


der Zitterſchläger, die beyden Eremiten und Feo⸗ 


dore komponirte. Indeſſen ſein neueſtes Werk: D awd s. 
Erhoͤbung, eine große Oper, welche er im Einberſtändulſſe 
mit dem Verfaſſer des Stücks bearbeitet, und die in kurzer Zeit 
nun beendigt wird, iſt die Krone aller ſeiner bisherigen Roms 
voſitionen, was ſich auch erwarten laßt, da er mit beſonde⸗ 
rer Siebe daran arbeitet. 


will ſich mit den männlichen Verfaſſern meſſer. Diesmal greift: 
fie nicht Fenelo n., noch ihre Kritiker. ſondern ale Mit⸗ 
Arbeiter an der unlängſt erſchienenem Biographie universelle: 
an. Sie hat anfangs an, dieſem Werke mitarbeiten follen, 
und ſich auch genrigt dazu befunden. Als fie aber erfuhr, es: 
arbeiteten mehrere Gelehrte daran, mit denen fie, wie es 
ſcheint, ſich uicht gut vertragen kann, ſo wollte fie nur unter der · 
Bedingung dazu beptragen, daß Andere ſollten entfernt werden. 
Sie ſoll ſogar den Herausgebern des Werkes auf eine lakoni⸗ 
ſche. Weiſe erklaͤrt haben: choisissez entre ces messieurs et. 
moi. Dieſe aber fanden die. Wahl nicht ſehr bedenklich, und 
lieſſen Madame de Genlis bey Seite. Daher kommt ihr 
Zorn und ihre Schreibewuth. Sie droht in der Brochure, wel che 
fie fo eben herausgegeben. hat, auf jeden. noch zu erfiheinenbem: 
Band Biographie universelle eine kritiſche Brochure folgen 
zu laſſen, gleich einem zuͤchtigenden Sprachmeiſter. Daher iſt 
fie. aber auch in dem Journal de Empire auf eine beißende 
Art verſifflirt worden. Im den Journalen gibt man ihr 
deutlich zu verſiehen, es gelange ihr weit beſſer? Romane 
ats Kritiken zu ſchreiben. Das hilft aber alles nichts. Die 
unverſöhnliche Frau hat- ihre Feder noch nicht niedergelegt, 
und man muß eheſtens wieder eine Brochure, wie die ſetzten, 
zu: befommen: fürchten: — Dies ist. aber auch die einzige 
merkwuͤrdige literariſche Begebenheit die ſer Sradt. Der Kos 
met iſt ſchon beynahe etwas Altes. 


| Beplage: Jutelligenz⸗Blatt Neo, 23, 


